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Predigt über Lukas 17,11-19 

Predigt 
 
(Anknüpfung an Interview zu „Dankbarkeit“ …) 
 
Wie war das bei Jesus? 
Und den Menschen damals? 
Jesus und seine Jünger sind unterwegs in schwierigem Gelände.  
Ihr Ziel ist Jerusalem,  
und die Erwartungen sind ganz unterschiedlich: 
Die Jünger erwarten einen Triumphzug ihres Meisters.  
Aber Jesus weiß, er (und mit ihm seine Jünger) werden  
bald so richtig gedemütigt werden,  
er wird leiden müssen und am Kreuz sein Leben lassen.  

Predigttext aus Lukas 17,11-19:  
Die zehn Aussätzigen 
„11 Und es geschah, als Jesus nach Jerusalem wanderte,  
dass er durch das Gebiet zwischen Samarien und Galiläa zog.  
12 Und als er in ein Dorf kam, begegneten ihm zehn  
aussätzige Männer; die standen von ferne 13 und erhoben  
ihre Stimme und sprachen: Jesus, lieber Meister, erbarme  
dich unser! 14 Und da er sie sah, sprach er zu ihnen:  
Geht hin und zeigt euch den Priestern! Und es geschah,  
als sie hingingen, da wurden sie rein. 15 Einer aber unter ihnen,  
als er sah, dass er gesund geworden war, kehrte er um und  
pries Gott mit lauter Stimme 16 und fiel nieder auf sein Angesicht  
Jesus vor die Füße und dankte ihm. Und das war ein Samariter.  
17 Jesus aber antwortete und sprach: Sind nicht die zehn rein  
geworden? Wo sind aber die neun? 18 Hat sich sonst keiner  
gefunden, der wieder umkehrte, um Gott die Ehre zu geben,  
als nur dieser Fremde? 19 Und er sprach zu ihm: Steh auf, geh hin;  
dein Glaube hat dir geholfen.“ 

1. Die Bitte hör ich schon, allein mir fehlt der Dank  

Da kommt’s zu einem Zwischenfall,  
mit dem Jesus und seine Freunde nicht gerechnet haben.  
Eine Gruppe von zehn Männern taucht auf 



vor ihnen mit gehörigem Abstand. 
Die schreien von weitem: 
„Jesus, lieber Meister, erbarme dich über uns!“ 
 
Es sind Aussätzige, die sich am Dorfrand bewegen.  
Sie dürfen mit ihrer Krankheit, die den Tod bringen kann, 
nicht am sozialen (dem Miteinander) 
und auch nicht am religiösen Leben (den Gottesdiensten) 
teilnehmen.  
 
Wahrscheinlich hat es in ihrem Dorf sowohl jüdische  
als auch samaritanische Aussätzige gegeben,  
die sich zusammen geschlossen haben 
zu einer Art Notgemeinschaft.  
 
Abhängig von milden Gaben 
und von Essen, das ihnen - hoffentlich - andere hinstellen,  
halten sie sich irgendwie über Wasser.  
 
In dem Grenzgebiet zwischen Judäa und Samaria  
hat Jesus schon große Wunder vollbracht,  
zB einen jungen Mann aus dem Tod auferweckt,  
das war im Ort Nain, nicht weit von ihnen.  
Und das hat wie ein Lauffeuer herumgesprochen.  
 
Und jetzt, wo die Aussätzigen hören,  
dass Jesus in die Nähe kommt,  
da wächst eine ganz große Hoffnung in ihnen:  
„Mensch, der Jesus kann uns heilen!“ 
 
Und je näher Jesus kommt,  
desto lauter rufen sie.   
Es sind Schreie von Menschen,  
die eigentlich mit dem Leben abgeschlossen haben  
und die jetzt - doch noch - die eine große Chance darin sehen,  
diesem Mann aus Nazareth zu begegnen! 

Die Jünger bleiben dabei immer schön vorsichtig,  
watscheln mit ordentlich Abstand hinter Jesus her.  
Was soll das werden? 
Wir könnten uns anstecken! 
Und überhaupt: Was sind das für Leute,  
die uns da entgegenkommen?  
 
Samaritaner sind bei den Juden verachtet, 
weil sie den Glauben Israels  
mit heidnischen Vorstellungen vermischen.  
 
Aber Jesus ruft diese Kranken zu sich  
und gibt ihnen - wie es in der Tora, also dem atl. Gebot heißt -  
die Anweisung: „Geht zum Priester und zeigt euch.“  
Die Priester waren damals auch so was  



wie ein Gesundheitsamt.  
Sie sollten überprüfen,  
ob die Krankheit noch vorliegt,  
ob also eine Gefahr für andere besteht (3. Mose 14,3).  
 
„Geht zum Priester und zeigt euch.“  
Dieser Satz von Jesus ist aber schon ein starkes Stück,  
denn die Betroffenen merken ja noch gar nichts 
von einer Veränderung. 
Sie faulen weiter vor sich hin. 
 
Und während sie sich so perplex,  
aber auch mit großer Erwartung anschauen,  
passiert ganz unauffällig, wie nebenher das Wunder.  
Es tut sich was.  
 
Von Jesus ist offensichtlich  
eine ansteckende Gesundheit ausgegangen.  
 
Und jetzt sausen die Geheilten  
wie im Wettkampfmodus 
in Richtung Dorf.  
 
Und sie lassen sich vor dem Haus des Priesters  
nicht abwimmeln.  
„Hey Priester, schau her! 
Wir waren aussätzig.  
Aber jetzt sind wir gesund geworden!“  
 
Da überzeugt sich der Priester …  
und stellt ihnen die Bescheinigung aus.  
Das Wieder-gesellschaftsfähig-Attest! 
Und jetzt überschlagen sich die Ereignisse: 
Die Dorfbewohner trauen sich nur vorsichtig auf die Straße,  
um zu schauen, was da los ist.  
 
Ihre Gespräche werden übertönt  
von den Begeisterungsstürmen der Geheilten.  
Die haben jetzt nur ein Ziel:  
Schnell heim zur Frau, zur Familie, zu den Kindern  
(wenn sie denn welche haben). 
Und jeder überlegt sich:  
Was kann ich jetzt mit der neu gewonnen Gesundheit 
plötzlich wieder alles machen!? 
 
Und so geht jeder seinen Weg.  
Jeder hat seine Vorstellung,  
was er mit der wieder gewonnenen Freiheit jetzt macht.  

Nur einer bleibt stehen 
und empfindet einen tiefen Dank Jesus gegenüber.  
Mit wenigen Worten hält Lukas die große Wende fest: 



„Einer aber unter ihnen, als er sah,  
dass er gesund geworden war,  
kehrte er um und pries Gott mit lauter Stimme.“ 
Und dieser „Einer“ war ein Samaritaner, 
also eine zweifelhafte Gestalt.  
 
Als der bei Jesus ankommt 
und mit lauter Stimme Gott preist,  
da stellt er ihm die Frage: „Wo sind denn die neun?“ 
War da sonst keiner, der Gott die Ehre geben wollte 
als dieser Fremde?“  

Davor, in ihrer Quarantäne-Situation,  
da haben sie sich immer die Warum-Frage gestellt:  
Warum lässt Gott es zu,  
dass ich ein so schweres Schicksal erleiden muss 
und wahrscheinlich früh sterben? 
 
Aber beim Samaritaner kehrt sich diese Frage um:  
Warum bin ich eigentlich gesund  
und kann ab jetzt ein ganz normales Leben führen?  
Es ist ja nicht mein Verdienst,  
dass Gott mich durch Jesus geheilt hat.  
 
Und Jesus fasst zusammen,  
was da eigentlich passiert ist:  
„Nicht die Heilung, nicht das Wunder, sondern dein Glaube,  
der dich zu mir gebracht hat, hat dir geholfen.“  
 
Der berühmte südafrikanische Arzt Christian Barnard, 
der selber aus armen Verhältnissen kam  
und dem die weltweit erste Herztransplantation an einem  
Menschen gelungen ist,  
hat auf die Frage eines Journalisten,  
warum er Patienten oft ohne Geld gehandelt, geantwortet:  
„Weil es mir lieber ist, dass ein Patient ›Danke‹ sagt,  
als dass er mich bezahlt.“  
 
Ist das nicht ein Zwiespalt des modernen Menschen,  
dass er glaubt, nicht mehr „Danke“ sagen zu müssen,  
weil er schließlich für alles bezahlt hat? 

Viele Leute beten, wenn sie in Lebenskrisen geraten.  
Da legen sie große Versprechen ab.  
Ist aber die Not weg,  
hat sich auch der Dank schnell in Luft aufgelöst.  
Darf ich Dich fragen: Ob Du das auch kennst? 
(Also, ich kenne das!) 
 
Alle zehn hier sind losgegangen,  
als Jesus sie aufgefordert hat:  
Zeigt euch den Priestern!  



 
Jetzt, wo alles gut ausgegangen ist, vergessen sie den Dank.  
 
Losgegangen sind alle.  
Aber zurückgekehrt zu Jesus ist nur einer.  

Von Natur aus sehen wir Menschen doch meistens nur,  
was uns fehlt,  
aber nicht das, was uns jeden Tag geschenkt wird!? 
Gott erwartet keine großen Taten von uns,  
keine tiefen theologischen Gedanken,  
aber Dankbarkeit.  
 
Und: An Gott gebundenes Denken führt zum Danken.  
 
Löst sich aber das Denken von Gott,  
dann führt das zum Dünkel, zur Einbildung 
und zeigt, dass Gott in meinem Herzen nicht wichtig ist.  
Und es kommen Klagen und Geschimpfe.  

2. Aus den Augen, aus dem Sinn - die Gabe war topp,  
aber der Geber wird vergessen  
 
Ihr Lieben, liebe Konfis, 
die zehn Aussätzigen sind „rein“ geworden.  
Heißt es da.  
„Rein“ ist in der Bibel viel mehr … als nur gesund.  
Das heißt, dass ein Mensch vor Gott erscheinen darf, 
Gemeinschaft mit ihm haben kann.  
Deshalb betet zB David in einem Psalm 
„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz“ (Ps 51,12).  
 
Aussätzige haben in Israel aus „unrein“ gegolten. 
Sie waren raus aus der Gemeinschaft.  
Aber während die Leute sich 
von diesen armen, todgeweihten Leuten, abgewandt haben,  
wendet sich Jesus ihnen voller Erbarmen zu. 

Jesus hört!  
 
Kein Hilferuf geht ins Leere! 
Er hört das Unerhörte,  
die heisere Stimme dessen,  
der neben Jesus gekreuzigt wird und bittet:  
"Gib mir noch eine Chance, Jesus!“ 
„Nimm mich mit in Dein Reich!“ 
 
Er hört das Jammern der Besessenen und der Stummen,  
die Schreie der Blinden. 
Er hört auch mich und Dich! 
 



Kein Schrei aus meiner Seele ist ungehört bei ihm.  
Wir haben einen Gott,  
der Augen hat, die sehen  
und Ohren, die hören  
und einen Mund, der nicht stumm bleibt.  

Wenn es um Reinheit geht, dann tragen wir alle 
etwas vom Aussatz in uns,  
nämlich die heimliche und verborgene Schuld unseres Lebens.  
Diese Schuld nimmt Jesus am Kreuz auf sich  
und lässt sich selber zum Aussätzigen machen.  
„Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten,  
und durch seine Wunden sind wir geheilt“ (Jes 53,5).  
 
Da sind wir beim Kern des Evangeliums  
Jesus ist gekommen, um zu heilen und zu retten.  
Er schenkt uns die Gemeinschaft mit dem Vater.  
Wenn wir das wollen … 
und dankbar annehmen.  
 
Wer v.a. auf Gesundheit und äußeres Glück schaut   
und dabei den übersieht, dem wir das alles verdanken,  
der lebt im Selbstbetrug und bleibt krank,  
sogar dann, wenn er körperlich geheilt wird.  
 
Heilung und Heil sind nicht das Gleiche! 
Gerade auch heute, wo sehr viele  
das Eine ohne das Andere suchen.  
Heilung aber kein Heil.  
(weil sie nicht sehen wollen, dass sie das nötig haben.  
Heil durch Jesus) 
Deshalb … 

3. Hauptsache, gesund – wozu noch Heil,  
wenn ich schon geheilt bin? 
Jesus macht es total traurig,  
dass die neun, die er geheilt hat,  
sich nicht durch das Geschenk der Gesundheit 
zu ihrem Geber rufen lassen.  
Der Slogan „Hauptsach’ gsund!“ bleibt weit hinter dem zurück,  
was Jesus uns verkündigt.  
 
Die neun sind weit weg von Jesus.  
Sie haben die Gabe, ja, sind gesund geworden,  
aber sie haben nicht den Geber.  

Weil das Leben ohne Jesus sinnlos ist 
und noch mehr trostlos mit Blick auf die Ewigkeit.  
 
Jesus aber will, dass wir gesund und glücklich sind.  
(Gesundheit nicht als grundsätzliches „Recht“,  
sonst würden ja auch Christen nicht mehr alt  



und müssten noch genauso sterben wie alle 
anderen auch!) 
Aber im Kern will er, dass Menschen  
gesund und glücklich sind! Jawohl.  
 
Deshalb hat er den zehn Kranken ja auch ihren Wunsch erfüllt.  
 
Aber er will mehr.  
Er will uns nicht nur glücklich machen,  
er will uns selig machen  
(mit einem anderen Wort: Er will uns „retten“).  
 
Er will nicht nur unser Wohl,  
sondern unser Heil.  
 
Er will retten vor der Hölle und der Verdammnis,  
die wir wegen unserer Sünde verdient haben.  
Er will vor dem ewigen Tod retten.  
 
Deshalb ist er in die Welt gekommen.  
Deshalb ist er für alle Menschen gekommen.  
Für alle Sprachen und Kulturen.  
 
Seine velen Zeichen und Wunder, die er getan hat,  
die sollten die Augenöffner sein, die „Hingucker“,  
die „Top-News“, die die Menschen aufhorchen  
und aufwachen lassen sollen.  
 
Was gibt uns dieses Bibelwort heute mit? 

1. Bin ich dankbar?  
(und das nicht nur für positive Erfahrungen im Leben!) 
 
2. Habe ich den Geber wirklich im Blick  
       und nicht wieder vergessen? 
(Glück?, Zufall? der Herrgott? - Solche Aussagen sind  
Hinweise auf meine Vergesslichkeit!) 
 
3. Hauptsache, gesund!?  
       Das kann nicht sei! Jesus widerspricht hier! 
       Hauptsache gerettet! Das ist entscheidend. 

Amen 

Friedhelm Bühner 
Pfarrer 

(Ich danke dem Kollegen Dr. Rolf Hille für seine Vorarbeiten  
zum Predigttext!) 




